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Der Regen hatte irgendwann
aufgehört, ohne dass Emmanuel es sofort bemerkt hätte, weil sein
Körper längst nicht mehr zwischen Nässe, Kälte und Erschöpfung
unterschied, sondern nur noch dieses dumpfe, ziehende Brennen
kannte, das sich von seinen Fußsohlen über seine Waden bis in den
Rücken fraß und jeden Schritt zu einer Entscheidung machte, die ein
schwächerer Teil von ihm schon vor Stunden nicht mehr hätte treffen
wollen.
 
Er ging trotzdem weiter.
 
Der Wald um ihn herum war dunkel, obwohl der Morgen bereits
hinter den Wolken liegen musste, und die hohen Fichten standen so
dicht beieinander, dass ihre nassen Äste sich über dem schmalen
Pfad ineinanderschoben wie die Finger einer riesigen Hand, die
alles verschlucken wollte, was zu langsam war, zu müde, zu
unvorsichtig oder einfach nicht willkommen. Emmanuel zog die viel
zu dünne Jacke enger um seinen Körper, obwohl sie längst
durchweicht war und kaum mehr Schutz bot als eine Erinnerung an
Wärme, und zwang sich, nicht stehen zu bleiben, nicht nach hinten
zu sehen, nicht auf jedes Knacken im Unterholz zu reagieren, als
wäre es schon wieder einer von ihnen.
 
Sie waren nicht hier.
 
Noch nicht.
 
Vielleicht gar nicht mehr, wenn er es nur rechtzeitig bis zur
Grenze schaffte.
 
Dieser Gedanke war lächerlich mutig für jemanden, der seit drei
Tagen kaum geschlafen hatte, seit gestern nichts Richtiges mehr
gegessen und in der Nacht zuvor eine halbe Stunde in einem
verlassenen Holzschuppen verbracht hatte, in dem es nach Schimmel,
alten Tierfellen und verrostetem Werkzeug gerochen hatte. Trotzdem
hielt Emmanuel sich an ihm fest, weil er sonst nichts mehr hatte,
außer einem zerknitterten Zettel in seiner Hosentasche, auf dem mit
verschmierter Tinte ein Name stand, den vernünftige Gestaltwandler
nur flüsterten, wenn sie weit genug von dessen Revier entfernt
waren.
 
Schwarzklingen.
 
Er hatte Geschichten über dieses Rudel gehört, schon als er
jünger gewesen war und noch geglaubt hatte, die Welt bestünde aus
klaren Regeln, guten Alphas und schlechten Alphas, aus sicheren
Häusern und gefährlichen Orten, aus Menschen, die einem wehtaten,
und Menschen, die einen retteten. Später hatte Emmanuel gelernt,
dass die Wirklichkeit komplizierter war, dass manche Häuser von
außen friedlich wirkten und innen nach Angst rochen, dass manche
Alphas lächelten, während sie einem die Wahl nahmen, und dass
Gefährten, Kameraden und Familie Worte sein konnten, die andere
benutzten, um Fesseln weicher klingen zu lassen.
 
Aber das Schwarzklingen-Rudel war anders.
 
Nicht gut, hatten sie gesagt.
 
Nicht freundlich.
 
Nicht verzeihend.
 
Es war das gefährlichste Rudel der Region, ein Zusammenschluss
aus Raubtier-Wandlern, ausgestoßenen Kämpfern, Alphas ohne Geduld
für Lügen und Betas, die angeblich so loyal waren, dass sie lieber
starben, als einen der ihren auszuliefern. Niemand ging freiwillig
dorthin, außer er war verzweifelt, wahnsinnig oder stark genug, um
sicher zu sein, dass er lebend wieder herauskam.
 
Emmanuel war nichts davon und vielleicht doch alles ein
wenig.
 
Er blieb stehen, als der Pfad sich vor ihm öffnete und der Wald
plötzlich zurückwich, als hätte selbst er Respekt vor dem, was
dahinter begann. Zwischen zwei dunklen Felsvorsprüngen spannte sich
eine breite, eiserne Grenzmarkierung, nicht wie ein Tor im
menschlichen Sinn, sondern wie ein Versprechen, das nicht um
Erlaubnis bat. Schwarze Metallpfähle waren tief in den Boden
gerammt, dazwischen hingen schwere Ketten, an denen alte Krallen,
geschnitzte Knochenmarken und schmale Platten aus dunklem Holz
befestigt waren. In jede dieser Platten war dasselbe Zeichen
gebrannt worden: drei gekreuzte Krallenspuren, scharf, schlicht und
endgültig.
 
Der Geruch traf Emmanuel noch vor der Stimme.
 
Raubtier.
 
Erde.
 
Rauch.
 
Blut, alt und kontrolliert, nicht frisch genug, um Panik
auszulösen, aber deutlich genug, um zu sagen, dass dieses Revier
nicht nur bewacht, sondern verteidigt wurde.
 
Sein inneres Tier, klein, sandfarben und seit Tagen in einem
Zustand angespannter Wachsamkeit, duckte sich unter seiner Haut so
tief, dass Emmanuel beinahe das Gefühl hatte, seine Knochen würden
enger. Er war ein Sandkatzen-Wandler, leise, vorsichtig, zäh,
besser darin, ungesehen zu überleben, als offen zu kämpfen, und
hier, an der Grenze eines Rudels voller Wölfe, Pumas, Luchse und
anderer Raubtiere, fühlte sich seine eigene Natur plötzlich so
klein an, dass ihm der Atem stockte.
 
„Du bist weit vom nächsten sicheren Weg entfernt.“
 
Die Stimme kam von links, ruhig und so nah, dass Emmanuel
erschrocken herumfuhr, obwohl er sich fest vorgenommen hatte, keine
hastigen Bewegungen zu machen.
 
Ein Mann trat zwischen zwei Fichten hervor, hochgewachsen,
breitschultrig, mit kurz geschnittenem dunklem Haar und Augen, die
in dem grauen Licht fast bernsteinfarben wirkten. Er trug schwarze
Kleidung, schwere Stiefel und eine Jacke, an deren Kragen dasselbe
Krallenzeichen befestigt war, das Emmanuel auf den Holzplatten
gesehen hatte. Neben ihm erschien ein zweiter Wächter, etwas
jünger, heller, mit schmalerem Gesicht, aber nicht weniger
gefährlich, denn seine Bewegungen waren zu geschmeidig, zu bewusst,
als dass er nur Mensch gewesen wäre.
 
Emmanuel senkte den Blick, bevor einer der beiden es verlangen
konnte.
 
„Ich weiß“, sagte er, und seine Stimme klang rau, weil er seit
Stunden mit niemandem gesprochen hatte.
 
Der jüngere Wächter musterte ihn von oben bis unten, und
Emmanuel spürte diese Prüfung wie kalte Finger auf seiner Haut. Die
zerrissenen Säume seiner Hose, die schmutzigen Schuhe, der feuchte
Stoff seiner Jacke, die blassen Hände, die er zu Fäusten
geschlossen hatte, damit sie nicht zu sichtbar zitterten. Er sah
nicht aus wie jemand, der eine Grenze überschreiten wollte, hinter
der selbst kampferprobte Gestaltwandler vorsichtig wurden. Er sah
aus wie jemand, den man auflesen, verhören und wieder wegschicken
konnte, bevor er Ärger machte.
 
„Dann weißt du auch, wessen Revier das ist“, sagte der
Ältere.
 
Emmanuel schluckte, und weil sein Hals trocken war, tat es
weh.
 
„Das Schwarzklingen-Rudel.“
 
Bei dem Namen veränderte sich nichts an den Gesichtern der
Wächter, aber die Luft schien dichter zu werden, als hätte der Wald
selbst den Atem angehalten, um zu sehen, ob Emmanuel begriffen
hatte, dass ein Name manchmal mehr war als eine Bezeichnung. Er
zwang sich, nicht zurückzuweichen. Wenn er jetzt ging, würde er es
nicht noch einmal bis hierher schaffen. Wenn er jetzt weglief,
würden sie ihn finden. Wenn sie ihn fanden, würde niemand mehr
fragen, ob er freiwillig zurückkam.
 
„Und was will jemand wie du hier?“, fragte der Jüngere, nicht
grausam, aber mit einem Misstrauen, das Emmanuel beinahe lieber war
als gespielte Freundlichkeit.
 
Jemand wie du.
 
Emmanuel kannte diesen Ton. Zu dünn, zu leise, zu vorsichtig, zu
höflich, zu wenig Alpha, zu wenig Bedrohung, zu wenig alles, was in
dieser Welt zählte, wenn man nicht benutzt, übersehen oder in eine
Ecke gedrängt werden wollte.
 
Er hob den Blick nur so weit, dass er die Brust des älteren
Wächters sehen konnte, nicht sein Gesicht, nicht direkt seine
Augen, weil sein Instinkt ihm zuflüsterte, dass offene
Herausforderung an dieser Grenze eine sehr schlechte Idee wäre.


„Ich möchte aufgenommen werden.“
 
Der jüngere Wächter stieß ein kurzes Lachen aus, nicht laut
genug, um spöttisch zu wirken, aber scharf genug, um Emmanuel in
den Magen zu treffen.
 
„Du möchtest was?“
 
Emmanuel presste die Fingernägel in seine Handflächen, bis der
Schmerz ihm half, die Stimme festzuhalten.
 
„Ich möchte um Aufnahme bitten.“
 
„In dieses Rudel?“
 
„Ja.“
 
„Du weißt, dass wir keine Zuflucht für jeden verirrten Kater
sind, der im Regen die Orientierung verliert?“
 
Der Satz hätte ihn verletzen sollen, und vielleicht tat er das
auch, aber Emmanuel war zu müde, um Platz für Scham zu haben. Er
hatte in den letzten Tagen schlimmere Worte gehört, manche
gezischt, manche gebrüllt, manche mit einer Hand um sein
Handgelenk, und dieses hier war nur ein Test, eine raue Wand, gegen
die er laufen musste, ohne daran zu zerbrechen.
 
„Ich habe mich nicht verirrt“, sagte er leise.
 
Der ältere Wächter, der bisher stiller gewesen war, neigte kaum
merklich den Kopf.
 
„Wie heißt du?“
 
„Emmanuel.“
 
„Nur Emmanuel?“
 
Ein vertrauter Reflex wollte ihm den alten Rudelnamen auf die
Zunge legen, jenen Namen, den er nie gemocht hatte, weil er immer
nach Besitz geklungen hatte und nie nach Zugehörigkeit. Er biss ihn
zurück.
 
„Emmanuel reicht.“
 
Diesmal lachte keiner von ihnen.
 
Der jüngere Wächter trat einen Schritt näher, und Emmanuel blieb
stehen, obwohl alles in ihm sich anspannte, weil Nähe ohne
Einladung in seiner Vergangenheit selten harmlos gewesen war. Der
Wächter hob die Hand, als wolle er Emmanuels Kinn anheben oder
vielleicht nach seinem Geruch greifen, und bevor Emmanuel
entscheiden konnte, ob er ausweichen durfte, packte der Mann ihn am
Oberarm.
 
Nicht brutal.
 
Nicht einmal wirklich fest.
 
Aber Emmanuel zuckte zusammen, als hätte die Berührung
gebrannt.
 
Der ältere Wächter bemerkte es sofort. Sein Blick wurde schmal,
und der jüngere ließ los, bevor Emmanuel etwas sagen musste.
 
„Du bist auf der Flucht“, stellte der Ältere fest.
 
Emmanuel antwortete nicht sofort, weil die Wahrheit plötzlich zu
groß war für den kleinen Raum zwischen ihnen. Der Wald roch nach
nassem Moos, Metall und Raubtier. Irgendwo tropfte Wasser von einem
Ast. Seine eigene Müdigkeit pochte hinter seinen Augen.
 
„Ja“, sagte er schließlich.
 
„Vor wem?“
 
Diesmal hob Emmanuel den Blick weiter, nicht bis in die Augen
des Wächters, aber hoch genug, damit seine Antwort nicht wie eine
Bitte klang, die man zertreten konnte.
 
„Vor Leuten, die glauben, dass ich ihnen gehöre.“
 
Der jüngere Wächter wurde sehr still.
 
Der ältere sah ihn lange an, und Emmanuel spürte, dass dieser
Mann nicht weich wurde, nicht mitleidig, nicht plötzlich
freundlich, aber dass etwas in ihm die Richtung wechselte. Ein
Wächter erkannte Angst. Vielleicht nicht jede Angst, vielleicht
nicht die leisen, gut versteckten Sorten, aber diese hier war zu
alt, zu tief und zu hartnäckig, um erfunden zu sein.
 
„Du trägst ihren Geruch nicht mehr stark“, sagte der Ältere.


„Ich bin lange gelaufen.“
 
„Und trotzdem bist du hier angekommen.“
 
Emmanuel nickte, obwohl ihm davon schwindlig wurde.
 
„Ich wusste nicht, wohin sonst.“
 
Der ältere Wächter wechselte einen kurzen Blick mit dem
jüngeren, und in diesem Blick lag eine stumme Unterhaltung, die
Emmanuel nicht verstand. Dann drehte er sich halb zum Tor, hob zwei
Finger und gab ein Zeichen in Richtung der Felsen, wo Emmanuel erst
jetzt eine dritte Gestalt bemerkte, die oben auf einem Vorsprung
stand und sie beobachtet hatte, still wie ein Schatten.
 
„Wir bringen ihn zum inneren Wachkreis“, sagte der Ältere.
 
Der Jüngere runzelte die Stirn.
 
„Marek, das kann nicht dein Ernst sein. Er könnte eine Falle
sein.“
 
„Dann soll der innere Kreis entscheiden, ob er eine schlechte
Falle oder ein sehr verzweifelter Fremder ist.“
 
„Adonis wird nicht begeistert sein, wenn wir schon wieder
jemanden von der Grenze anschleppen.“
 
Bei dem Namen veränderte sich die Luft erneut.
 
Adonis.
 
Emmanuel hatte diesen Namen schon gehört, aber immer nur in
Sätzen, die danach klangen, als sei er weniger ein Mann als eine
Warnung. Adonis Vale, Puma-Alpha der Schwarzklingen, rechte Hand
des Rudelrats, Richter über Grenzbrecher, Vollstrecker gegen
Verräter, ein Mann, der angeblich so ruhig blieb, bevor er angriff,
dass sein Schweigen gefürchteter war als das Knurren anderer
Alphas.
 
Emmanuel hätte Angst empfinden müssen, und das tat er auch.
 
Doch unter dieser Angst glomm etwas anderes, klein und
unvernünftig, als hätte sein inneres Tier den Kopf gehoben, obwohl
es keinen Grund dafür gab.
 
Marek öffnete die Kette mit einem schweren Schlüssel, dessen
Metall dunkel und zerkratzt war, und bedeutete Emmanuel, ihm zu
folgen. Der jüngere Wächter blieb dicht hinter ihm, nicht nah
genug, um ihn wieder zu berühren, aber nah genug, damit Emmanuel
keinen Moment vergaß, dass er nicht frei über diese Grenze ging,
sondern geduldet, geprüft und von allen Seiten beobachtet.
 
Hinter der Grenzmarkierung veränderte sich der Wald.
 
Es war nicht sichtbar genug, dass ein Mensch es sofort bemerkt
hätte, aber Emmanuel spürte es in der Haut, in der Nase, in der
Art, wie jeder Baum zu wissen schien, zu wem er gehörte. Die Wege
waren breiter, doch nicht einladend. Zwischen den Stämmen hingen
kleine schwarze Bänder, manche mit eingeritzten Zeichen, andere mit
Metallstücken beschwert, die bei Wind leise aneinanderschlugen.
Weiter entfernt roch Emmanuel Rauch, warmes Brot, Leder, Fell und
die dichte, überwältigende Mischung vieler Gestaltwandler, die
nicht versuchten, ihre Stärke zu verbergen.
 
Das Schwarzklingen-Rudel lebte nicht wie eine Ansammlung
versteckter Flüchtlinge.
 
Es lebte wie etwas, das keine Angst davor hatte, gefunden zu
werden.
 
Sie erreichten eine Lichtung, die von mehreren Gebäuden umgeben
war, grob aus dunklem Holz und Stein gebaut, modern genug, um
breite Fenster, Metallgeländer und elektrische Außenlampen zu
besitzen, aber wild genug, dass sie eher aus dem Fels gewachsen
wirkten, als hätte jemand sie geplant. Auf der linken Seite lag
eine Trainingsfläche aus festgestampfter Erde, auf der zwei Frauen
mit Holzstäben kämpften, so schnell und präzise, dass Emmanuel kaum
folgen konnte. Rechts führte ein gepflasterter Weg zu einem langen
Haus, aus dem Stimmen und der Geruch von Essen drangen, und weiter
hinten standen kleinere Hütten zwischen den Bäumen, jede in
respektvollem Abstand zu den anderen.
 
Überall waren Augen.
 
Ein Mann mit hellen Haaren unterbrach das Schärfen eines
Messers.
 
Eine breite Frau mit Wolfsgold in den Augen hob den Kopf.
 
Ein junger Bursche, vielleicht gerade erst volljährig, blieb mit
einem Korb Holz im Arm stehen und starrte Emmanuel an, als hätte
Marek einen nassen Vogel ins Revier getragen.
 
Emmanuel versuchte, nicht kleiner zu werden, obwohl sein Körper
genau das wollte. Er hielt die Schultern gerade, so gut es ging,
und ging weiter, weil jeder Schritt in diese Lichtung hinein
bewies, dass er nicht nur vor etwas davonlief, sondern auf etwas
zuging.
 
Marek führte ihn zu einem runden Platz aus dunklen Steinplatten,
in dessen Mitte ein schwarzer Pfahl stand, der tief zerfurcht war
von alten Krallenspuren. Der innere Wachkreis, dachte Emmanuel,
obwohl niemand es ihm erklärte. Hier entschied man wahrscheinlich,
wer bleiben durfte, wer verhört wurde und wer den Fehler begangen
hatte, das falsche Rudel herauszufordern.
 
„Warte hier“, sagte Marek.
 
Emmanuel blieb stehen.
 
Der jüngere Wächter, dessen Namen er noch nicht kannte,
verschränkte die Arme und musterte ihn erneut.
 
„Du solltest dich nicht bewegen, solange niemand dir sagt, dass
du es darfst.“
 
Emmanuel nickte.
 
„Ich habe nicht vor, Schwierigkeiten zu machen.“
 
„Das sagen die meisten, bevor sie welche machen.“
 
„Ich bin zu müde für Schwierigkeiten.“
 
Der Satz kam ihm heraus, bevor er ihn zurückhalten konnte, und
für einen kurzen Moment sah der jüngere Wächter beinahe überrascht
aus. Nicht belustigt, nicht freundlich, aber weniger hart. Dann
wandte er den Blick ab, als hätte er diesen kleinen Anflug von
Menschlichkeit selbst nicht gutheißen wollen.
 
Marek verschwand in einem der Gebäude, und Emmanuel blieb mit
nasser Kleidung, leerem Magen und rasendem Herzen auf dem
Steinplatz zurück. Der Wind fuhr ihm unter die Jacke. Seine Finger
waren eiskalt. Irgendwo lachte jemand, kurz und tief, bevor eine
andere Stimme ihn zum Schweigen brachte. Das Rudel beobachtete ihn
nicht offen genug, um unhöflich zu sein, aber aufmerksam genug,
dass jeder Atemzug sich ausgewertet anfühlte.
 
Dann verstummte die Lichtung.
 
Es geschah nicht auf einmal, sondern wie eine Welle, die von
einem Ende des Platzes zum anderen lief. Gespräche brachen ab.
Bewegungen wurden langsamer. Die beiden Frauen auf dem
Trainingsfeld senkten ihre Stäbe. Der junge Mann mit dem Holzkorb
richtete sich auf. Selbst der Wind schien für einen Augenblick
weniger laut.
 
Emmanuel wusste, noch bevor er sich umdrehte, dass jemand
gekommen war, dessen Anwesenheit mehr wog als die aller
anderen.
 
Er hob den Blick.
 
Adonis Vale trat aus dem Schatten zwischen zwei Gebäuden, und
alles, was Emmanuel je über ihn gehört hatte, war plötzlich zu
klein.
 
Der Puma-Alpha war groß, nicht auf die grobe Art mancher
Kämpfer, die ihre Stärke wie eine Drohung vor sich hertrugen,
sondern mit einer geschmeidigen, kontrollierten Kraft, die jede
Bewegung gefährlich schön machte. Sein dunkles Haar war leicht
zerzaust, als hätte er es sich mit einer ungeduldigen Hand aus der
Stirn gestrichen, seine Haut war warm getönt, sein Kiefer scharf
geschnitten, und seine Augen hatten ein tiefes, raubtierhaftes
Grün, das Emmanuel selbst aus der Entfernung traf wie eine Hand auf
der Brust. Er trug schwarze Stiefel, eine dunkle Hose und ein
schlichtes Hemd, dessen Ärmel bis zu den Unterarmen hochgeschoben
waren, als wäre er aus irgendeiner Arbeit gerufen worden, die mehr
Körper als Worte verlangt hatte.
 
Aber es war nicht seine Schönheit, die Emmanuel den Atem
nahm.
 
Es war der Geruch.
 
Puma, warmes Leder, Regen auf heißem Stein, etwas Dunkles,
Männliches und so überwältigend Vertrautes, dass Emmanuels inneres
Tier nicht zurückwich, sondern zum ersten Mal seit Tagen einen
zitternden Schritt nach vorn machte.
 
Sein Herz stolperte.
 
Adonis blieb stehen.
 
Nur einen Augenblick, aber alle sahen es.
 
Sein Blick fiel auf Emmanuel, und in derselben Sekunde
veränderte sich sein Gesicht nicht sichtbar genug, dass ein Fremder
es hätte deuten können, doch Emmanuel spürte den Riss in der Luft,
als hätte jemand eine unsichtbare Saite gespannt und mit einer
Kralle darübergezogen. Adonis atmete ein. Seine Nasenflügel bebten
kaum merklich. Seine Pupillen weiteten sich, dunkel und scharf, und
das Grün seiner Augen wurde tiefer, gefährlicher, beinahe
glühend.
 
Emmanuel erstarrte.
 
Er hatte etwas falsch gemacht.
 
Natürlich hatte er etwas falsch gemacht, denn Männer wie Adonis
Vale sahen einen nicht so an, wenn alles in Ordnung war. Vielleicht
roch er nach dem alten Rudel. Vielleicht hatte er die Grenze
verletzt, ohne die richtige Formel zu sprechen. Vielleicht hätte er
knien sollen. Vielleicht hätte er nicht direkt hinsehen dürfen.
Vielleicht war seine bloße Anwesenheit Beleidigung genug.
 
Der jüngere Wächter trat neben ihn und griff erneut nach seinem
Arm, wahrscheinlich nur, um ihn zur Ordnung zu mahnen oder ihn
vorwärtszuziehen, aber seine Finger hatten Emmanuels Ärmel kaum
berührt, als ein Knurren über die Lichtung rollte.
 
Es war leise.
 
So leise, dass es beinahe nicht menschlich klang.
 
Doch alle erstarrten.
 
Der Wächter ließ Emmanuel los, als hätte er sich verbrannt.
 
Adonis bewegte sich jetzt wieder, langsam, aber jeder Schritt
wirkte wie eine Entscheidung, die niemand aufhalten konnte. Die
Luft vor ihm schien auszuweichen. Emmanuel wollte den Blick senken,
wirklich, er wollte es, weil sein Instinkt ihm sagte, dass man
einem Alpha wie diesem keinen direkten Blick schenkte, wenn man
nicht bereit war, die Folgen zu tragen, doch sein Körper gehorchte
nicht. Er konnte nur stehen, zittern und versuchen, nicht daran zu
denken, dass dieser Mann schön war auf eine Weise, die nichts
Weiches hatte, sondern an Messer, Mondlicht und gespannte Muskeln
erinnerte.
 
Adonis blieb vor ihm stehen.
 
Zu nah.
 
Nicht unangemessen nah, aber nah genug, dass Emmanuel seine
Wärme spürte, obwohl seine eigene Kleidung noch kalt war. Der
Puma-Alpha sah auf ihn hinab, nicht abschätzig, nicht spöttisch,
sondern mit einer Intensität, die Emmanuel fast mehr Angst machte
als offene Feindseligkeit.
 
„Name“, sagte Adonis.
 
Seine Stimme war tief, ruhig und so kontrolliert, dass Emmanuel
begriff, warum andere sein Schweigen fürchteten. Ein Mann, der so
sprach, musste nicht laut werden, um Gehorsam zu bekommen.
 
„Emmanuel“, antwortete er, und diesmal brach seine Stimme am
Ende.
 
Adonis’ Blick glitt über sein Gesicht, blieb einen winzigen
Moment an den Schatten unter seinen Augen hängen, an der feuchten
Strähne, die ihm an der Wange klebte, an seinem Mund, bevor er so
abrupt wieder zu seinen Augen zurückkehrte, dass Emmanuel nicht
wusste, ob er sich die Hitze dieses kurzen Blicks nur eingebildet
hatte.
 
„Wer hat dich hergebracht?“
 
Marek trat vor.
 
„Ich, Adonis. Er kam an die Nordgrenze und bat um Aufnahme.“


Adonis sah nicht zu Marek. Nicht sofort.
 
„Hat er jemanden bei sich?“
 
„Nein.“
 
„Waffen?“
 
„Keine sichtbaren.“
 
„Verletzungen?“
 
„Erschöpfung, Hunger, vermutlich alte Druckspuren am linken
Handgelenk, aber ich habe ihn nicht untersucht.“
 
Bei den Worten über sein Handgelenk zog Emmanuel unwillkürlich
den Ärmel tiefer. Adonis sah die Bewegung. Natürlich sah er sie.
Seine Augen wurden schmaler, und in diesem Moment strich etwas
Dunkles durch seinen Geruch, heiß und scharf, als würde eine Kralle
langsam ausfahren.
 
„Wer hat dich berührt?“, fragte Adonis.
 
Emmanuel blinzelte verwirrt.
 
„Was?“
 
„An der Grenze“, sagte Adonis, und seine Stimme blieb ruhig,
obwohl der Platz um sie herum noch stiller wurde. „Wer hat dich
berührt?“
 
Der jüngere Wächter atmete scharf ein.
 
Emmanuel sah kurz zu ihm, dann wieder zu Boden.
 
„Er wollte mich nur festhalten. Ich glaube nicht, dass er mir
wehtun wollte.“
 
„Das war nicht meine Frage.“
 
Emmanuel spürte, wie ihm Hitze in die Wangen stieg, obwohl er
fror.
 
„Ich weiß seinen Namen nicht.“
 
„Silas“, sagte Marek knapp.
 
Adonis wandte den Kopf.
 
Der jüngere Wächter, Silas, richtete sich sichtbar auf, doch
seine Kehle bewegte sich, als er schluckte.
 
„Ich wollte nur verhindern, dass er unkontrolliert in den Kreis
tritt.“
 
„Sah er aus, als würde er unkontrolliert irgendwohin gehen?“


„Nein, aber er ist ein Fremder.“
 
„Ein erschöpfter Fremder, der kaum auf den Beinen steht.“
 
Silas öffnete den Mund, schloss ihn wieder und senkte
schließlich den Blick.
 
Emmanuel verstand nicht, warum sein Herz so heftig schlug.
Adonis verteidigte ihn nicht wirklich, sagte er sich. Das war nur
Rudeldisziplin. Ein Alpha wollte Ordnung. Ein Alpha wollte nicht,
dass Wächter grob handelten, ohne Befehl. Es hatte nichts mit
Emmanuel zu tun, und es durfte nichts mit Emmanuel zu tun haben,
weil Hoffnung gefährlicher war als Angst, wenn sie zu früh kam.


Adonis sah wieder zu ihm, und der Ausdruck in seinen Augen war
nun so kontrolliert, dass Emmanuel fast sicher war, dass darunter
etwas Gewaltiges eingesperrt war.
 
„Du bist auf der Flucht.“
 
Es war keine Frage.
 
Emmanuel nickte.
 
„Ja.“
 
„Vor einem Rudel?“
 
Er zögerte zu lange.
 
Adonis bemerkte auch das.
 
„Ja“, sagte Emmanuel schließlich.
 
„Haben sie Anspruch auf dich erhoben?“
 
Die Frage traf ihn härter als erwartet, weil Anspruch ein Wort
war, das zu viel enthielt: Hände an Türen, Befehle in Fluren,
Namen, die nicht seiner gewesen waren, Nächte, in denen er wach
gelegen und auf Schritte gehört hatte.
 
„Sie glauben das.“
 
Etwas ging durch Adonis’ Gesicht.
 
Nichts Großes.
 
Nur ein kaum sichtbares Zucken an seinem Kiefer, ein Schatten in
seinem Blick, ein Anstieg seines Geruchs, der mehrere
Rudelmitglieder auf der Lichtung dazu brachte, sich unbehaglich zu
bewegen.
 
„Und du?“, fragte Adonis.
 
Emmanuel hob den Kopf, obwohl sein Mut sich anfühlte wie etwas
Zerbrechliches, das er mit beiden Händen halten musste.
 
„Ich gehöre niemandem.“
 
Da war es wieder, dieses gespannte, unsichtbare Band zwischen
ihnen, nur diesmal zog es nicht an Emmanuel, um ihn zu fesseln,
sondern um ihn aufrecht zu halten.
 
Adonis sah ihn lange an.
 
Zu lange.
 
Emmanuel begann unter diesem Blick zu zittern, nicht nur vor
Kälte, nicht nur vor Erschöpfung, sondern weil ein Teil von ihm,
den er nicht verstand, auf diesen Alpha reagierte, als hätte er ihn
gesucht, ohne seinen Namen zu kennen. Sein inneres Tier drückte
sich gegen seine Haut, nicht panisch, sondern sehnsüchtig, und das
machte Emmanuel erst recht Angst.
 
„Ich möchte nur eine Chance“, sagte er, weil er das Schweigen
nicht mehr aushielt. „Ich kann arbeiten. Ich kann lernen, was ich
wissen muss. Ich werde keine Probleme machen, und ich verlange
nicht, dass mir irgendjemand vertraut, nur weil ich darum bitte.
Ich will nicht in eure Kämpfe, nicht in eure Ränge und nicht in
eure Vorräte, wenn ich nichts dafür tue. Ich will nur einen Ort, an
dem ich bleiben darf, ohne zurückgeschickt zu werden.“
 
Seine Stimme wurde am Ende leiser, aber sie verschwand
nicht.
 
Adonis’ Blick veränderte sich.
 
Nicht weich. Niemals weich auf eine einfache Art.
 
Aber etwas darin wurde tiefer, schwerer, als hätte Emmanuel mit
diesen Worten nicht um Mitleid gebeten, sondern eine Tür geöffnet,
hinter der Adonis etwas gefunden hatte, das er nie wieder
herausgeben wollte.
 
„Warum ausgerechnet hier?“, fragte Adonis.
 
Emmanuel hätte eine kluge Antwort geben können, etwas über
Stärke, Grenzen oder den Ruf der Schwarzklingen, doch die Wahrheit
kam schneller.
 
„Weil jeder Angst vor euch hat.“
 
Ein kaum hörbares Raunen ging über die Lichtung, doch Emmanuel
sprach weiter, bevor sein Mut ihn verlassen konnte.
 
„Und ich dachte, wenn alle Angst vor euch haben, dann haben
vielleicht auch die Angst vor euch, die mich suchen.“
 
Adonis atmete langsam aus.
 
„Du suchst Schutz.“
 
„Ja.“
 
„Sicherheit.“
 
„Ja.“
 
„Freiheit.“
 
Bei diesem Wort sah Emmanuel auf.
 
Adonis hatte es nicht gefragt wie jemand, der es für eine
hübsche Ergänzung hielt. Er hatte es gesagt, als wüsste er, dass
Schutz ohne Freiheit nur eine andere Form von Gefangenschaft
war.
 
„Ja“, sagte Emmanuel, und dieses eine Wort trug mehr von ihm,
als er einem Fremden hatte zeigen wollen. „Und Kameraden, falls es
so etwas wirklich gibt.“
 
Adonis starrte ihn an, und Emmanuel war sich plötzlich nicht
mehr sicher, ob der Alpha zornig war, erschüttert oder etwas
Drittes, etwas, das keinen Namen hatte und trotzdem so deutlich
zwischen ihnen stand, dass selbst Silas keinen spöttischen
Kommentar wagte.
 
Dann machte Emmanuel den Fehler, seine Knie nicht länger zu
kontrollieren.
 
Es war kein dramatischer Zusammenbruch, kein Ohnmachtsanfall,
nichts, was stark genug gewesen wäre, um seine Erschöpfung
würdevoll erscheinen zu lassen. Seine Beine gaben einfach nach,
weil sie genug gelaufen waren, und der Steinplatz kippte unter ihm
weg.
 
Silas bewegte sich reflexhaft, Marek ebenfalls, doch Adonis war
schneller.
 
Seine Hand schloss sich nicht um Emmanuels Arm, nicht grob,
nicht fordernd, sondern legte sich fest und warm an seine Seite,
während die andere seinen Rücken stützte, bevor er wirklich fallen
konnte. Emmanuel erstarrte bei der Berührung, aber diesmal zuckte
er nicht zurück. Er konnte nicht. Adonis roch zu nah, zu warm, zu
gefährlich sicher, und für einen verrückten Herzschlag lang wollte
Emmanuel sich einfach gegen ihn lehnen und aufhören, tapfer zu
sein.
 
Adonis beugte sich nicht weit herab, nur so weit, dass seine
Stimme Emmanuel allein zu gelten schien.
 
„Du wirst nicht fallen.“
 
Emmanuel wusste nicht, ob das ein Befehl war, ein Versprechen
oder beides.
 
„Ich wollte nicht…“, begann er, doch seine Stimme versagte.
 
„Ich weiß.“
 
Adonis richtete sich auf, ohne ihn loszulassen, und erst jetzt
bemerkte Emmanuel, dass die gesamte Lichtung sie ansah. Hitze kroch
ihm über den Hals, Scham, Angst, Überforderung, und er wollte sich
entschuldigen, wollte erklären, dass er nicht schwach war, nur
müde, nicht nutzlos, nur leer, nicht absichtlich eine
Belastung.
 
Adonis kam ihm zuvor.
 
„Marek“, sagte er, und diesmal trug seine Stimme über den ganzen
Platz. „Sorge dafür, dass der Rat erfährt, dass wir einen
Aufnahmeantrag haben. Nicht morgen, nicht nach dem Mittag, sondern
jetzt.“
 
„Ja, Adonis.“
 
„Silas.“
 
Der jüngere Wächter spannte sich an.
 
„Ja?“
 
Adonis sah ihn nicht lange an, aber lange genug.
 
„Du wirst dich daran erinnern, dass ein Fremder an unserer
Grenze nicht automatisch Beute ist.“
 
Silas senkte den Kopf.
 
„Verstanden.“
 
Dann ließ Adonis seinen Blick über alle Anwesenden gleiten, und
Emmanuel spürte, wie das Rudel auf diese stille Drohung reagierte,
als hätte jemand eine Klinge gezogen, ohne sie zu heben.
 
„Und bis ich persönlich entschieden habe, was mit Emmanuel
geschieht“, sagte Adonis mit gefährlich ruhiger Stimme, während
seine Hand noch immer warm und unverrückbar an Emmanuels Seite lag,
„wird ihn niemand anfassen.“

                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 2 – Der Mann, der nach Zuhause roch
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

Das Gästezimmer lag am Ende
eines schmalen Flurs, der nach dunklem Holz, frischer Wäsche und
dem schwachen Rauchgeruch roch, der sich offenbar überall im
Schwarzklingen-Revier festgesetzt hatte, als gehörte er zu den
Balken, den Wänden und den Menschen, die hier lebten, und Emmanuel
hätte nicht sagen können, warum gerade dieser Geruch ihn beinahe
mehr aus der Fassung brachte als die Krallenspuren an der Grenze,
die stummen Blicke des Rudels oder die Tatsache, dass Adonis Vale
ihn vor allen Anwesenden persönlich unter Schutz gestellt
hatte.
 
Vielleicht, weil Rauch nach Wärme roch.
 
Vielleicht, weil frische Wäsche nach einem Bett roch, in dem man
liegen durfte, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten.
 
Vielleicht auch, weil Emmanuel seit so langer Zeit keinen Raum
mehr betreten hatte, der nicht zugleich eine Falle gewesen war,
dass sein Körper nicht wusste, was er mit der Möglichkeit anfangen
sollte, einfach nur eine Tür hinter sich zu schließen und für ein
paar Atemzüge in Ruhe gelassen zu werden.
 
Marek hatte ihn persönlich hergebracht, nachdem Adonis ihn
losgelassen hatte, und obwohl Emmanuel sich an den Weg kaum
erinnerte, weil seine Erschöpfung in Wellen über ihn hinweggerollt
war und seine Gedanken immer wieder an der Stelle hängen geblieben
waren, an der Adonis’ Hand warm und fest an seiner Seite gelegen
hatte, wusste er noch genau, dass niemand ihn gedrängt hatte.
Niemand hatte ihn geschubst, niemand hatte ihn am Arm gepackt,
niemand hatte
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                    
                

                
            

            
        

    






